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„Man hört ſchon die fernen Hochrufe!“ murmelte, vor⸗ 
ſichtig zurückhaltend, um es vorläufig mit keinem der bei⸗ 
den Hauſer Praunheim zu verderben, der Ex-Abbs und 
Ex⸗Jakobiner Frangois Bienaſſis. „Man ſieht ſchon die 
Staubwolke auf der Straße!“ 

Die Heerſtraße war weithin zu beiden Seiten über⸗ 
ſchwemmt von den weißen, blauen, roten, grünen Farben⸗ 
wellen der aus den Biwats herangeſtrömten Regimenter. 
Viele Tauſende von Armen fuchtelten in der Luft und 
ſchwangen ebenſo blele Tauſende von Tſchakos und Czapkas, 
Helmen und Bärenmützen, Zweiſpitzen und Kalpaks. Ein 
tauſendſtimmiges Jubeigeſchrei lief gleichmäßig mit der 
ſtaubwirbelnden Wagenzcihe, mit, vertlang hinter ihr und 
ſchwoll vor iber bei ihrem Näherkommen an — ſtärker — 
immer ſtärker. 0 

„Da. ein Blitzbild aus dem Morgenland — vorbei⸗ 
flitzend in ihren Turbanen, wie ein bunter Papageien⸗ 
ſchwarm, die Mamelucken, dann ein trabendes Gewimmel 
goldener Fangſchnüre, roter Roßſchweiſe, blitzender Kü⸗ 
raſſiere dahinter — langſamer rollend — jetzt — bei 
dem Marſchall Lacroux haltend, ein offener, achtſpänniger 
Wagen. 5 

„Die Gräfin Praunheim⸗KKrähenſtein haſtete an den ſtarr 
auf den Sattelpferden ſitzenden grüngoldenen Kutſchern vor⸗ 


el. Sie ſtand vor der Feldequipage Napoleons. Sie faßte, 


ie Übogen ſpreizend, ihren Tuchrock rechts und links mit 
den Fingerſpitzen. Sie ſank in einer ehrfurchtsvollen Ver⸗ 
bengung zuſammen. Sie machte nicht das alltägliche jrans 
zöſiſche Kompliment, ſondern — nach dem Wiener Hofzere⸗ 
moniell des alten Deutſchen Reichs — die feierliche ſpaniſche 
und wieberdolte zie unter gebogenen Haben ” zur 1 5 
e e ſie unterwegs noch zweimal, bis fie an den 
Kutſchenſchlag herantrat. x ee n 
Aber ſchon drängte der Korporal der Elite-Gendarmerie, 
der Nachhut des kaiſerlichen Gefährts, ihr die breite Bruſt 
feines rieſigen, normanniſchen Apfelſchimmels entgegen. 
„Zurück, Madame!“ herrſchte es unter ſeinem Schnauzbart. 
Zugleich ſprang atemlos ein goldbetreßter Würdenträger 
des Kaiſerreichs aus der Anrgetoßenen Wagenrüre, „Zu⸗ 
rück, im Namen aller Teufel — Madame!“, ziſchten ſeine 
ſeinen bartloſen Diplomatenlippen. Gerade jetzt vor drei 
Jahren hatte der Großmarſchall Duroe, als ſich bei Abbe⸗ 
ville, auf der Landſtraße in Nordfrankreich, Madame Char⸗ 
lotte Encore dem Kaiser zu Füßen warf, durch den dünnen 
atiſtärmel der jungen Witwe noch rechtzeitig das vergif⸗ 
ele Stilett ſchimmern ſehen. Die ſchöne Madame Encore 
bar im Gefängnis geſtorben, ohne daß man jemals ihren 
tiſchren Namen erfuhr. Aber ſeitdem durfte kein patrio⸗ 
n Frauenzimmer mehr ſich Napoleon mit der Bitte, 
n umarmen zu dürfen, nähern. f ; 
ich Doch von der anderen Seite des Wagens hatte der Mar⸗ 
liche dem Kaiſer rapportiert. Der kleine, gedunfene, gelb⸗ 
e Mann machte eine kaum merkliche Bewegung des Cäſa⸗ 
neopis unter dem Zweiſpitz. Die Reichsgräfin Praun⸗ 
im ſtand vor dem kleinen Korporal im ordensloſen, hell⸗ 
grünen Frack der Jäger zu Fuß über der weißen Weſte. 
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Sein Blick wurde wohlwollender, als er ſah, wie hübſch fie 
war. Ein Lächeln des feingeſchnittenen Mundes gab ihr 
die Erlaubnis zu reden. Eliza Praunheim hielt die gefal⸗ 
teten Hände vor der Bruſt. Ihre Stimme flog, um die koſt⸗ 
baren, unwiederbringlichen Minuten auszunützen 

„Die Gnade Eurer Majeſtät hat auch geringere deutſche 
Souveräne der Aufnahme als Fürſten des Rheiniſchen Bun⸗ 
des gewürdigt — den Grafen von der Leyen, der nur vier⸗ 
tauſendfünfhundert Seelen hat — die beiden Salme — den 
Fürſten Iſenburg! ... So auch meinen Vetter Viktor hier 
— den Praunheim⸗Keſtricher! Sein Gebiet iſt nicht größer 
als das unſerer Krähenſteiner Linie des Hauſes Praunheim! 
Auch wir Krähenſteiner, Sire, herrſchen über ein Städtchen, 
ſieben Flecken, acht Schlöſſer, achtundfünfzig Dörfer, Höfe 
und Mühlen!“ 

Der Kaiſer der Franzoſen, bisheriger König von Ita⸗ 
lien, Protektor des Rheinbundes, Schutzherr der Schweiz, 
blinzelte amüſiert aus ſeinen dunklen Augen den Generalen 
zu. Die junge Reichsgräfin fuhr atemlos fort: 

„Aber wir von der Krähenſteinſchen Linie waren zu un⸗ 
geſchickt und laugſam, um rechtzeitig, wie mein Herr Vetter 
Viktor, in Paris in den Vorzimmern zu erſcheinen! Meine 
beiden Brüder, Sire, taugen zu nichts! Der Hyaeinth — 
der regierende Graf — iſt ein Libertin — und der andere, 
der Kaſimir, ein Stubenhocker! Meine Eltern ſind tot. 
Meine Grand'maman kann nur beten und Karten legen! 
Ich bin der letzte Mann in der Familie ...“ 

Es ſcheint ſo ...“ Der Kaiſer nickte beluſtigt dem 
Großmarſchall zu. ? ? j 

„Darum habe ich mich aufgemacht, um unſer Recht zu vers 
Ja — Sire — unſer Recht gegen ſchnöde Gewalt! 
Mein Vetter Viktor hat den Machthabern in Paris vorge⸗ 


ſpiegelt, er jet der Souverän aller Praunheimſchen Lande 


— auch der unſeren! Man hat ihm geglaubt! Der Kriegs⸗ 
miniſter Berthier ſteckt mit ihm unter einer Decke. Und vor 
allen Lambert, der Generalkommiſſar des Rheinbunds — 
dieſer allmächtige Lambert iſt der große Totenvogel unſerer 
Krähenſteinſchen tauſendjährigen Selbſtherrlichkeit, zugun⸗ 
ſten meines Herrn Vetters Viktor!“ 

„Sie iſt hübſch!“ ſagte Napoleon zu den Generalen, 

„Der Kommiſſar Lambert, Majeſtät, hat bereits die Rece⸗ 
veurs unſerer Hauptkaſſen abgeſetzt, ſich von unſeren Amtern 
Handtreue leiſten laſſen, uns unſere Salpetergruben weg⸗ 
genommen und den Salpeter an die Würzburgiſche Armee 
verſchoben . . !“ = 

„Die ganze Armee des Erzherzoge®roßherzogsd von 
Würzburg zählt zweitauſend Mann!“ rief verächtlich der 
Kaiſerliche Brigadier Viktor Praunheim-Keſtrich. Seine 
Baſe ſprudelte weiter: 5 

„Die Walburgi⸗Steuer hat man uns für meinen Vetter, 
den Herrn Rheinbundfürſten, beſchlagnahmt — das ſchöne 
Judenſchutzgeld — das Fleiſch-Accis — die Wieſenpacht ...“ 

„Madame ...“ 

„Ja — da wundern ſich Euer Majeſtät ... Unſer Olzins 
iſt weg — die Zehnthämmel — die Mehlwage — alle Gül⸗ 
ten und Laudanien ...“ 

„Genug, Madame ..“ 

„Der Leibſchilling, die Rauchhühner, das Beſthaupt, der 
Novalzehnte ...“ =; 

„Um Gottes willen . . hören Sie auf...“ 

„Nux zwei Worte, Majeſtät ... Man will uns die Wap⸗ 
penknöpfe nehmen! Unſere Diener ſollen, die Keſtrichſche 
Nationalkokarde an den Hüten tragen! Meine Brüder dür⸗ 
fen die Krähenſteinſche Familien⸗Uniſorm nur noch im 
Innern des Schloſſes aulegen! Unſere Hausorden von der 


Fidelité ſollen wir nicht mehr an Darmſtädter und andere 
Ausländer verleihen ...“ 

„Madame, eine Kanonade iſt mir lieber ...“ Der Kaiſer 
der Franzoſen hielt die edelgeformten, kleinen Hände vor 
die Ohren. Aber dann hörte er doch wieder der hübſchen, 
erhitzten Reichsgräfin zu, die ſich flehend über den Kutſchen⸗ 
ſchlag beugte. 

„Sire ... was ſoll denn aus uns werden? Um mich iſt 
mir nicht bange! Ich knie in Andacht vor Ihrem Genius! 
Ich folge ihm durch Europa! Ich werde einfach Marketen⸗ 
derin in Ihrer Großen Armee! Aber Grand'maman! Aber 
meine Brüder — dieſe unfähigen — ein Tänzer und ein 
Bücherwurm Und das alles wegen meines Vetters 
Viktor! ... Nein, Sire, wenn die Krähenſteinſche Semper⸗ 
freiheit erlöſchen ſoll, dann lieber Franzöſiſch als Praun 
heim⸗Keſtrich'ſch!“ 

„Was ſagen Sie dazu, General Praunheim?“ 

„Sire: auch der jetzige Rheinbundfürſt Iſenburg⸗Birſtein 
hat, im Grundvertrag von St. Cloud, genau vor einem 
Jahr, mit Genehmigung Eurer Majeltät ſeinem Reich die 
Iſenburgſchen Beſitzungen der Linien Büdingen, Wächters⸗ 
bach und Meerholz einverleibt!“ f 

„Davon wird der Fall nicht beſſer!“ rief die Reichs⸗ 
gräfin Eliza und warf ſich leidenſchaftlich in den Staub der 
Straße nieder. „Sire ...Sie find gerecht — Sie find 
großmütig — Sie ſind der Richter der Welt — im Großen 
wie im Kleinen — ich liege vor Ihnen auf den Knien ...“ 

Mit dem wohlgelaunten, fetten, kleinen Geueral iu 
grünem Jägerfrack und ſchwarzem Dretipfg drinnen im 
Wagen ging eine Wandlung vor. Er hörte nicht mehr recht 
hin. Der gelbe Marmor ſeiner Züge beſchattete ſich grüb⸗ 
leriſch. Plötzlich fiel ihm etwas ein — irgendwo in Europa 
— der Brückenkopf über die Elbe bei Wittenberg — Ges 
treide für Junots Territorialtruppen in Eſtremadura — der 
verſchwenderiſche Kaffeeverbrauch in den Tuilerien — die 
Abſetzung der Könige von Portugal und Etrurien ... neue 
Brotbeutel für die Garde⸗Pontouniers 8 
„Stehen Sie auf, Madame!“ ſagte er trocken. „So wich⸗ 
tige Dinge bricht man nicht übers Knie! Reichen Sie ein 
Memorial ein — hier — au den Großmarſchall Duroc! 
1 Ende der Campagnezeit — gegen Weihnachten dieſes 

jahres — bringen Sie ſich perſönlich bei mir in Paris in 
Erinnerung! Ich werde dann eutſcheiden ..!“ 

Die Gräfin Praunheim ſtand mitten auf der Landſtraße 
klopfte ſich die weißen Knieflecke aus dem blauen Tuchr 
und ſchaute, tief aufatmend, dem raſch kleiner werdenden 
Staubgewimmel von Mamelucken, Gendarmen und Wagen⸗ 
rädern in der Ferne nach. Dann blinzelte ſie zu ihrem 
Vetter empor. Der mannesſchöne, ſchwarzſchnurrbärtige 
Brigadier ſaß ſchon, in Regenbogenpracht ſtrahlend, auf 
ſeinem hochbeinigen Henaft. ; 

„Monſeigneur . ..“ Ein tiefer Knicks. Ein Neigen des 
Schutenhuts unten. „Es war mir eine Ehre . 
„Ste ſpotten zu früh, Kuſine!l Noch haben Sie beim 
Kaiſer nicht gewonnenes Spiel!“ ; 


Aber einen Stein im Brett! ... Meine Sache mar⸗ 
ſchtert! Auf Wiederſehen in einem halben Jahr in Paris, 


Herr Vetter!“ f . 

Der Huſarengeneral oben hob förmlich die weißbehand⸗ 
ſchuhte Rechte zur Pelzmütze. 

„Darf ich Sie bitten, hier die Sauvegarde zu erwarten, 
die —— Ihnen ohne Verzug aus Tilſit ſenden werde!“ ſagte 
er kalt. 
mögen .. . Sie find eine Praunheim N 
„Euer Durchlaucht geruhen zu irren! ...“, ſprach das 
Fräulein unten ehrerbietig. „Dero gehorſame Dienerin 
ſchreibt ſich Demoiſelle Dullenkopf ...“ 

„Sie können nicht als eine Aventuri dre.“ 

„Ich bin ehrbare Modeſchneiderin, mein Prinz..“ 
ER my: fih im Kriegsgetümmel Mißverſtändniſſen aus⸗ 
etzen. : ; 

m... beiten ein ſittſames Frauenzimmer mit bei ſich 
habendem ordinären Paß unſchwer entgeht! Es war mir 
ein Glück, Ihnen aufzuwarten, gnädiger Herr ..“ 5 

„Ste wegen Ihren Witz umſonſt an mir, Kuſine!“ 

„Ich reife heute noch mit meiner Freundin ...“ 

„Ihrer Kammerjungfer vermutlich ... 2“ 

„ . . einer beſcheidenen Putzmacherin gleich mir, nach 
Mainz zurück und empfehle mich dem hohen Herrn Rhein⸗ 
bundfürſten zu Gnaden ...“ Fu 
= ur weiſen das ſtandesgemäße Geleit ab, das ich Ihnen 

ete 9% f 


„„Es wäre für mich zu viel der Ehre! Ich verabſchiede 
mich mit untertänigſtem Kompliment von meinem Herrn 
Landesvater . 5 5 
Der Mars im Sattel oben unterdrückte einen Lagerfluch. 


Er hieb feinem Mecklenburger den rechten Sporn in die 


Weiche und ſtob im Galopp davon. Sein Pantherfell flat 


was liegt mir an Preußen?“ 


„Wie auch unſere perſönlichen Beziehungen fein 


terte. Der Reiherſtutz wehte. Der Türkenſäbel tanzte. Die 
Gräfin Eliza nickte ihm, befriedigt die kleinen, weißen 
Zähne zeigend, nach und ſchaute um ſich. Die goldbetreß⸗ 
ten Hüte des Marſchalls Lacroux und ſeines Gefolges dun⸗ 
kelten weit da drüben aus einem weißen und blauen Ge⸗ 
woge ſächſiſcher und bayeriſcher Offtzlere. Aber dicht vor 
der jungen Praunheim war aus dem Staub des Bodens 
eine düſtere Geſtalt in Ottermütze und Elenwams, mit juch⸗ 
tenen Waldſtiefeln, auſgewachſen. Die wetterbraunen 
Züge des Kandidaten Juel Wiſſelinck färbten ſich fahl. Er 
hatte die Arme über der Bruſt gekreuzt. Er maß die 
Reichsgräfin aus ſeinen wilden blauen Augen vom Hut⸗ 
band bis zur Schuhſchleife. 

-Napoleonsmagd .. ſprach er. 

Die Gräfin Eliza verſchräukte wie er die Arme über 
der Bruſt und hielt feſt ſeinem Blick ſtand. 

„Was geht das Ihn an?“ fragte ſie hochmütig. 

„Oh — ich weiß es ... Es ſprach ſich ſchon im Krug 
herum. Sie ſtammen aus einem regierenden Haufe, das ſich 
Praunheim neunt ...“ g 

„„, ſeit Karls des Großen Tagen, mein Herr!“ 

BE ſoll viele ſolche Zaunkönige da draußen im Reiche 
geben!“ N 

„Aber keinen vornehmeren als wir ...“ 

„Um ſo ſchimpflicher, daß Sie ſich zur Erde bücken, dem 
Eroberer die Schuhriemen zu löſen! Das iſt das deutſche 
Mädchen, das ich in Ihnen ſah! .. Das iſt die Patriotin 
vom Rhein, die ich bewunderte! .. Blutiger wurde noch nie 
ein Mann enttäuſcht! .. Mein Herz iſt voll Bitterkeit, 
Madame, weil ich es zu früh und freimütig erſchloß ...“ 

„Laſſen Sie jedem feine Art zu leben!“ ſagte die Stau⸗ 
desherrin kühl. Der junge Mann lachte auf. 

„Kniet nur vor dem apokalyptiſchen Tier!“ ſprach er 
grimmig, „Betet ihn an, den kleinen, fetten Zauberer, der 
keine Schlacht verliert! Wiſſen Sie, wie es in dem Trauer⸗ 
ſpiel des Herrn Profeſſor Schiller heißt: „Ich verachte dich 
— ein deutſcher Jüngling!“ Ich bin ein Preuße .“ 

„Und was iſt Preußen?“ Die Reichsgräfin vom Rhein 
reckte kampfluſtig den hübſchen, braunen Kopf. „Euer 
Preußen, mein Herr, war! Es iſt nicht mehr! Sein König 
mußte ſich Napoleon unterwerfen, ſein Heer iſt zerſchellt, 
ſein Adel gebrochen, ſein Land verwüſtet, ſeine Kaſſen leer, 
feine Städte vom Feind beſetzt! .... Was hat es noch für 
einen Sinn, Preußen zu dienen — mit Lebensgefahr zu 
dienen — wie Sie?“ 

„Das weiß ich auch nicht!“ ſagte Juel Wiſſelinck. 

„Nun alſo .“ 

„Ich tu' es eben!“ 

„Mon Dieu — warum?“ 

„Weil ich muß!“ 

„Weshalb müſſen Sie?“ 

„ weil ich ein Preuße bin...“ A 

„Das geht im Kreiſe herum!“ fagte die junge Krähen⸗ 
ſteinertn. „Das beißt ſich wie die Schlange in den Schwanz! 
... Nun — halte Monſieur das, wie es Ihm belicht — 


5 
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„Gar nichts?“ N br 
„Wahrlich nichts, mein Herr! . Ich bin ſelbſt Souve⸗ 
räntır, fo gut wie Ihr König!“ a g 

„Warum haben Sie mich dann an der Weichſel gerettet?“ 

Die Gräfin Praunheim ſchwieg und betrachtete die Rad⸗ 
ſpuren Napoleons im Staub. ö 

„Warum haben Sie mich vorhin vor den Kreaturen der 
Pariſer Polizei gewarnt?“ 5 
Cliza Praunheim ſchaute immer noch auf eine kleine 
Vertiefung in dem Staubmehl des Bodens. Das war die 
Stelle, wo fie vor dem Kaiſer der Franzoſen gekniet. 
ch weiß es wirklich ſelber nicht!“ ſagte fie, ohne den 
Blick zu erheben. . 5 ö 

Es kam keine Antwort. Endlich ſchaute ſie auf. Sie 
ſtand allein. Der Mann im Elenwams ging, ſchon zwanzig 
Schritte von ihr entfernt, die Heerſtraße dahin — weiter 
— immer weiter — ohne den Kopf zu wenden, zwiſchen den 
Lagervölkern Napoleons hindurch — und entſchwand ihrem 
Blick. (Fortfegung folgt.) 
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* Geteilter Schmerz. Karlchen (zu einem Kameraden): 
„Geſtern habe ich dem Onkel Stecknadeln in feinen Lehnſeſſel 
geſteckt und —“ Paul (lachend): „Konnt' er darauf ſitzen? —“ 
re (ſeufzend): „Nein, aber ich kann jetzt auch nicht 

en.. i 


* Weibl ik. urt, ich weiß, ich habe meine 


Fehler!“ — — 2 Liebling!“ — „So! Dann ſag' mir, bitte, 


was für we 


Ich tanze nicht mehr! 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


Und wenn der ſelige Johann Strauß ſelber zum Tanz 
aufſpielen würde, und wenn eine Venus käme, um mich per 
Damenwahl zum Reigen zu verführen, nein, danke! Ich 
tanze nicht mehr! Nicht um alles in der Welt! — Und wer 
iſt ſchuld daran? Meine Gutmütigkeit, meine bodenlos 
waſchlappige Gutmütigkeit. Weiter nichts. 

Kommt da eines ſchönen Tages ein guter Freund zu 
mir, und ſagt: „Servus, lieber Junge!“, ſteckt ſich meine 
letzte Zigarette an, ſchmeißt ſich auf meinen Diwan und 
kommandiert in kaltem Beſehlston weiter: „Du weißt doch, 
ich bin Eintänzer in der Fürſtenhoſ⸗Tanzdiele. Ich muß 
aber in Erbſchaftsſachen drei Tage verreiſen. Mein Direktor 
geſtattet das aber nur, wenn ich einen Erſatzmann ſtelle. Da 
habe ich an dich gedacht. Die Sache iſt aber ſehr einfach: 
einhalb fünf Uhr beginnt das Lämmerhüpfen. Du mußt 
pünktlich da ſein und mußt jede Tour tanzen. Immer mit 
einer anderen Dame natürlich. Dafür bekommſt du je Tag 
acht Mark. Tanzen kannſt du wie ein Gott, einen dunklen 
Straßenanzug haſt du auch. Alſo ſchön, die Sache iſt abge⸗ 
macht. Nett von dir, daß du mich nicht im Stiche läßt. — 
Auf Wiederſehen! — Servus!“ Und hinaus war er. 

Ich war reichlich verdutzt; das kann ich wohl ſagen. Aber 
ich konnte doch meinen Freund nicht im Stiche laſſen. Und 
acht Mark je Tag, na, das war ſchon mitzunehmen. — Und 
po trat ich denn anderen Tages pünktlich um halb fünf Uhr 
im Fürſtenhof an. Der Geſchäftsführer muſterte zufrieden 
mein auſehnliches Exterieur — und los ging es. Der erſte 
Tanz ſtieg. Dienſteifrig ſtürzte ich mich auf die erſte beſte 
Dame. Aber als ſie aufſtand, merkte ich, daß es wohl die 
erſte, aber kaum die beſte war, die ich engagiert hatte: ſie 
ſtand nämlich bald fünf Minuten ununterbrochen auf und 
wurde faſt nicht alle. Einen Meter neunzig war die hold 
errötende Jungfrau ſicher, und ich bin nur einen Meter fünfe 
undſechzig groß! Dafür war ſie aber ſchlank, ſehr ſchön 
ſchlank! So ſchlank, daß ſie förmlich ſchlenkerte. Wir bilde⸗ 
ten jedenfalls ein Kontraſtduo von feltener Güte. „Pat und 
die Tout“ kicherte der ganze Saal, und ich war froh, als ich 
— Tour runtergeſtrampelt hatte. Doch als ich meine 
Rei verabſchieden wollte, dirigierte fie mich unwider⸗ 
free an ihren Tiſch, und drei Stuck Torte mit Schlagſahne 

ten ihren Dank für meine Aufopferung. — Ich würgte 
gerade das letzte Häppchen der dritten Schokoladentorte hin⸗ 
unter, da kam der Geſchäftsführer. „Tanzen, tanzen!“ 
flüſterte er drohend hinter mir. Eben begann ein Tango. 

ſtieß meiner langen Gönnerin ein haſtiges „Ver⸗ 
zeihung!“ ins Geſicht, meinen Stuhl um, und hatte blitz⸗ 
fe vom Nebentiſch was Blondes, Rundliches zum Tanz 
g ge Ste ging mir zwar bloß knapp bis an die Schul⸗ 
j re dafür wohl aber das Doppelte meiner Wenigkeit. 
eufzend tangote ich das Klößchen durch den Saal. Plötzlich 
fühlte ich — die Angſt beflügelte den eilenden Fuß! —, wie 
die drei Stück Torte mit Schlagfahne in meinem Innern 
len zu ſchlagen begannen, und zum Überfluß flötete das 


kleinen Erfriſchung einladen?“ Und ehe ich es mich verſa 
— ich wieder an einem Tiſche, und zwei Pilfner . 
= uns. „Zum Wohl!“ ſagte und liebäugelte der kleine 
Hi onneproppen, und ich mußte ſchweren Herzens das Pilfner 
u der Schlagſahnetorte befördern. Dort begann 
8 mit Schrecken mußte ich es konſtatieren — ſofort fühlbar 
€ 1 ſanſte Revolution größeren Stils, die durch zwei weitere 
ze keineswegs beſänftigt wurde. Und als ich die 
ſch te Donna aufs Parkett geleitete, war mir wirklich 
on ganz wunderſchön schlecht. Verzweifelt Takte ich rund⸗ 
— Aber als die Fiedel darauf ſchwieg. war ich ſchon 
wieder eingeladen, und Vanille⸗Eis ſtand vor mir! Eis! 
azu — o Jammer! — ein Schwedenpunſch! Trotz hefti⸗ 
rg Proteſt und jämmerlichſter Leichenbläſſe mußte ich bei⸗ 
een. — Aber als der nächſte Tanz kam, blieb ich 
trotz meines Dienftes, trotz der täglichen acht Mark! 
8 auch ſitzen, als der Geſchäftsführer wieder ſein 
— undes „Tanzen, tanzen!“ flüſterte. Ich blieb auch ſitzen, 
re Be EEE ee a der Saal ſich völlig 
! e n in meinem Innern hatte * 

Ba angenommen, daß. F 
ein, laſſen Sie mich ſchweigen! — Nur eins will ich be⸗ 
—— ich wurde denſelben Abend noch 5 als 
ie untauglich für den Beruf eines Eintänzers. Gage 
ich heute noch bekommen. Mein Freund iſt ſehr böfe 


Und ich? Nei 5 
eye: ch e tanze nicht mehr! Ich ſchwelge nicht 


* 


————— — 


Dimmetbtane Klößchen liebevoll: „Darf ich Sie zu einer 


Der Schüchterne und der Nohuſte. 


Schon als ich den Robuſten in den Straßenbahnwagen 
einſteigen ſah merkte ich: das iſt ein Mann von Gewicht, ſozu⸗ 
ſagen ein gejtellier Mann. Einer, der nie und nirgend im 
Leben zu kurz kommt, Einer von denen, die, wenn fie eine 
Treppe hinauf⸗ oder hinabgehen, immer die ganze Treppen⸗ 
breite einzunehmen ſcheinen. 

Der Robuſte ſetzt ſich. Es iſt noch genügend Platz auf 
der, Bankreihe. Das nutzt er auch wacker aus. Er ſitzt 
breit und ausladend da, die gewichtigen Beine bequem 
auseinander geſpreizt, die Hände geruhſam auf die Knie 
geſtützt. Seine körperliche Sitzfläche, die von Hauſe aus 
ſchon reſpektabel ift, hat ſich noch um ein Erkleckliches aus⸗ 
gedehnt. Er ſitzt gewiſſermaßen auf acht Buchſtaben. 

Der Wagen hat ſich allmählich gefüllt, die Plätze ſind 
alle beſetzt. Ein Platz wäre noch neben dem Robuſten 
frei. Aber man ſieht nur ein ſchmales, unbeſetztes Bant- 
jtreifchen, das übrige verſchwindet unter ſeinen behaglich 
ausgebreiteten Schenkeln. 5 . 

Jetzt ſteigt der Schüchterne ein. Er iſt ein junger 
Mann mit nettem, höflichem Geſicht und artigen Manieren. 
Er ſieht das freie Bankſtreiſchen und ſteuert darauf zu. 

„Erlauben Sie!“ ſagt er höflich, und läßt ſich vorſichtig 
auf das Streiſchen nieder, in der Hoffnung, daß es ſich 
während der Prozedur des Niederſetzens verbreitern werde. 

Die Hoffnung tft vergeblich. Das Streiſchen bleibt 
ſchmal. Der Robuſte hat nur eine unwillige Bewegung ges 
macht, als die Beine des Schüchternen beim Niederſetzen 
ihn ſtreiften, im übrigen aber rührt und rückt er nicht. 
Bequem iſt bequem. j 

Der Schüchterne muß eingeklemmt 
dem Sitzrand hängen, Die Arme hält er eng an den Leib 
gepreßt; einen Verſuch, ſein Taſchentuch hervorzuziehen. 
um ſich den Schweiß vom Geſicht zu wiſchen, gibt er als 
fruchtlos gleich wieder auf. . : 

Er wirft halbe Blicke nach feinem breitſpurigen Nach⸗ 
bar; er ſchaut nach der Auſſchrift an der Wagenwand, auf 
der geſagt iſt, wieviel Sitzplätze der Wagen enthält; er 
ſieht den ab und zu durch den Wagen gehenden Schaffner 
hilfeheiſchend an — alles umſonſt. Der Robuſte iſt viel zu 
robuſt für halbe Blicke, und der Schaffner kümmert ſich 


um nichts. 

Da ſteigt eine Frau ein. 7 eine Robuſte. Und 
auch eine Umfangreiche. Sie hat keinen Platz und bleibt 
an der Tür ſtehen. Aber der Schüchterne hat ſie geſehen, 


und da er ein artiger junger Maun iſt. ſteht er auf und 


bietet ihr ſeinen Platz an. errötend; denn er hat 

Befühl, daß fein Platz eigentlich nur ein halber. oder 

Meine ein Viertelplatz if. Aber jedenfalls — er 
etet an. 


Den Gedanken hat ihm ein Gott eingegeben. Der Gott 

rau gebt dankend auf die ſchmale Llicke 

ſten mit einem ätzend⸗ſcharſen Blick 

au, und da er nicht zur Seite weicht, amängt fie ſich mit 
ein. > 


zu haben. Die rift an der Wagenwand nennt die Zahl 
der Sitzplätze. Amtlich gezählt und bemeſſen. 
D chterne ſteht ſtill auf der Platt „ſchaut n 


er form 
denklich auf die robuſte Frau, die ſeinen Pla 
ausfüllt, und ſein cht zeigt neben dem Aus er 
Schüchternheit noch eine leiſe Spur von bag ra re 
und Genugtuung. Er hat das angenehme Bewußtſein. 
daß er mit dem Anbieten ſeines Platzes in doppelter Hin ⸗ 
ficht in gutes Werk getan hat. Max Ceruvns 


Totentanz. 
Von Dr. Anguſt Diehl⸗Würzburg. 


Seit dem Weltkriege haben wir wiederholt die Auf⸗ 
erſtehung des alten Totentanzmotloes erlebt. Wie in 
früheren Zeiten, hat es insbeſondere Dramatiker, Tänzer 
und bildende Künſtler zu Schöpfungen angeregt. Es liegt 
ein ſeltſamer Trieb in der Menſchenſeele. die höchſte Offen⸗ 
barung blühender Lebendigkeit, den Tanz, vom Tode aus⸗ 
geübt zu ſehen. Ob aus abergläubiſcher oder aus ſchön⸗ 
geiſtiger Einſtellung geboren, ob bildlich oder mimiſch dar⸗ 
geſtellt, gleichviel: Es tft der Reiz des romantiſchen Grau⸗ 
ens, der dieſen Stoff ſo anziehend macht. Kein 
er im Dämmerlicht unſerer Tage aufgegrifſen ö 
liegt eine tiefe Weisheit zu Grunde. Die tiefſte viellei 
Er bringt ſozuſagen 
laufes 
liche 


mel. 8 


ganz vorn auf 


abe den 5 


erden und Vergehen, auf eine ſymboliſch⸗anſchau⸗ Re. 


! icht. 8 
ie Problematik des kosmiſchen Kreis⸗ 


Vornehmlich 


ſind es bildliche Darſtellungen des 
25. Jahrhunderts, 


die uns die mittelaltertiche Idee des 
Totentanzes überlieſern. In Deutſchland, Frankreich, der 
Schweiz und den Niederlanden zeigen uns Skulpluren, 
Gemälde, Schnitzereien, Stiche und Drucke den Tod als 
meuſchliches Skelett, oft mit Senſe und Stundenglas aus⸗ 
gerüſtet, wie er die Vertreter der unterſchiedlichen Lebens⸗ 
alter, Geſchlechter und Stände zum letzten, ewig gleichen 
Reigen holt, mit dem Opfer tanzend dahin zieht oder die 
ſich Sträubenden hinweg ſchleppt. Da ſehen wir den 
König, den Edelmann, den Bauern und den Soldaten; die 
Dame und die Bauernfrau, den Bettler und die Dirne: 
Mann, Weib und Kind, Jüngling und Jungfrau, von des 
Todes grinſendem Lächeln begrüßt, in ſeiner klappernden 
Umarmung vom füßen Leben ſcheiden und tanzen 
Geſchichtlich kennen wir den Urſprung des Totentanzes 
uicht. Er geht vermutlich auf die Peſtjahre zurück, die um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts Europa verheerten, ve⸗ 
ſonders auch Deutſchland entvölkert haben. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß der bildneriſchen Darſtellung des Mo⸗ 
ti08 die mimiſche oder dramatiſche, begleitet von Geſang, 
vorausgegangen iſt. Texte alter Lieder weiſen darauf hin. 
Man darf annehmen, daß es ſchon im 14. Jahrhundert 
Myſterienſpiele dieſer Art gegeben hat, vielleicht auch pro- 
fane Aufführungen, die von der Kirche und den Behörden 
verboten wurden, als der Mangel an ſittlichem Ernſt die 
Entartung der Spiele herbeiführte. Denn urſprünglich 
entkeimte das Spiel gewiß dem Boden kulthafter Feier⸗ 
lichkeit. Deutlich zeigt uns das die Sage über den Toten⸗ 
tanz in Frankreich vom Jahre 1424. Damals, als das 
Land von den ſiegreichen Engländern beſetzt war, kam mit 
dem Feinde ein ſonderbarer Mann aus dem Norden nach 
Paris, namens Macaber. Er hauſte in der Ruine eines 
vorzeitlichen Turmes bei einer Kapelle inmitten einer alten 
Begräbntsſtätte. Er war bleich und dürr wie der Tod 
ſelbſt. Das Volk verehrte ihn und ſchrieb ihm übernatür- 
liche Fähigkeiten zu. Dieſer Sonderling veranſtaltete auf 
dem Gottesacker eigentümliche Aufführungen. In der 
Maske des Todes führte er mit den erſchauernden Be⸗ 
ſuchern über den Gräbern einen ekſtatiſchen Reigen auf. 
Der Zulauf war gewaltig. Die Kirchen leerten ſich. 
Scharenweiſe zogen die Pariſer hinaus, den Reiz diefes 
Tanzes oder wenigſtens ſeines Anblickes voll auszukoſten. 
liber ein Jahr dauerten die grotesken Feiern, und ſie 
flammten im Jahre 1429, dem Ruhmesjahre der Jungfrau 
von Orleans, noch einmal auf. Dann verſchwand mit an⸗ 
deren Erſcheinungen der Zeit auch dieſe ſpukhafte Zere⸗ 
monie ſpurlos. Es blieb nur das Wort, und es gab be⸗ 
kanntlich den muſikaliſchen Interpretationen des Toten⸗ 
tanzmotives in Frankreich ſeither den Namen: Danse 
macabre. 
In der Folge verblich das urſprünglich myſtiſche Weſen 
der Totentanzſpiele. Es entſtanden ſcherzhaft⸗parodiſtiſche 
volkstümliche Geſellſchaftsſpiele, wobei die Deutung allmäh⸗ 
lich verblaßte, zunftmäßige Straßenbeluſtigungen, denen ſie 
fchließlich ganz abhanden kam. Forſcher wollen in den Kin⸗ 
derſpielen vom „Schwarzen Mann“ und „Schwarzen Peter“ 
letzte Reſte derartig abgewandelter Totenſpiele erkennen. 
Dort, wo die Deutung ſich erhalten hat, zeigen uns die Ur⸗ 
kunden höchſt frivole Unterhaltungstänze. Sie haben ſich bis 
ins 17. Jahrhundert gehalten. Solch ein „Totentanz“ wurde 
in Ungarn, Schleſien und in der Mark viel auf Hochzeiten 
getanzt: Ein Herr oder eine Dame wird als Tanzleiche aus⸗ 
geloſt. Dieſe Perſon verbleibt in der Mitte des Kreiſes und 
wird von den Paaren in fröhlichen Rhythmen umtanzt. Die 
Muſik bricht ab, die ausgeloſte Tanzleiche ſtürzt zu Boden 
und rührt ſich nicht. Nun hebt der Klagegeſang der ſie um⸗ 
ſchreitenden Tanzteilnehmer an. Dabei wird ſie, iſt es ein 
Herr, von jeder Dame, iſt es eine Dame, von jedem Herrn 
geküßt. Nach dem letzten Kuß fällt rauſchend die Muſik ein. 
Die Tanzleiche jpringt-auf,- zurück ins fröhliche Leben, und 
ein flotter Rundtanz aller ſchließt die Szene. (Ledebur, Ge- 
ſchichtskunde, 1830.) Eine Variante ſchildert der Daeiſche 
Simplieiſſimus vom Jahre 1683. Nach ihm beitaud der 
Scherz darin, daß die Tanzleiche es verſuchte, die Negungs⸗ 
loſigkeit und Starre des Todes beizubehalten, während die 
Teilnehmer des Tanzes allerlei Kurzweil mit ihr trieben. 
Sie legten ihr kreuzweiſe die Hände auf die Bruſt, banden 
ihr die Füße, legten den Körper auf den Bauch, richleten ihn 
ſchließlich mit Mühe auf und tanzten mit dem ſcheinbar Leb⸗ 
loſen die Runde. Empört fügt der Ch ont hinzu: „Bin 
aber berichtet worden, daß einmal Gott einen ſolchen Spieler 
beſtraft und daß der, jo der Tod fein ſollen, wahrhaftig ge⸗ 
ſtorben und tot liegen blieben.“ Es iſt licht der einzige Fall, 
den die Kulturgeſchichte über dieſen Ausgang des Gejell- 
ſchaſtsſpieles bekundet. Und in der Tal: Mag man das 
nun Gutles Strafe neunen, es für ein metapfychologiſches 
Phänomen, halten oder ſchließlich es Zufall beitzen, gleich⸗ 
viel, die Folgerichtigkelt der Erſcheinung berührt eigentüm⸗ 
lich glaubhaft. Das beſpöttelte Myſterium beweiſt urplötzlich 


in der Parodie feine Wahrhaftigkeit. Wer feines Lebens 
ipottet, gibt es auf, und vom Gedanken zum Ereignis iſt 
oft nur ein Schritt; 


weniger bezweckt, als Newyork, wenigſtens die eigentliche 
: zuſammen⸗ 
zufaſſen. Nach Art der Bahnhofshallen, nur um ein Viel⸗ 


* Berlängere dein Leben! Nur fünf bis ſechs Stunden 


Schlaf im Monat braucht der ſiebzigjährige Bäcker Michael 


Mestarthy aus Kinſale in der iriſchen Grafſchaft Cork. Er 


gewann die Überzeugung, daß der Schlaf nur eine ſchlechte 
Gewohnheit ſei, und gab ſie auf. 


ab und zu ein kurzes Schläſchen. Da er ein hohes Alter 


erreicht hat und noch nie ernſtlich krank geweſen iſt, läßt ſich 


nicht leugnen, daß ſeine Methode (rotz aller gegenteiligen 
Anſichten der Wiſſenſchaftler geſund iſt. Wenn man der 
klaſſiſchen Auffaſſung beipflichtet, daß Schlaf und Tod Brü⸗ 
der ſind, jo muß mau zugeben, daß der iriſche Backer ein 
einfaches Mittel gefunden hat, ſein Leben zu verlängern. 


Fragt ſich nur, ob dieſes Verfahren zur allgemeinen An⸗ 


wendung empfohlen werden kann. 


—— — — — ——— ͥͤ —— — 
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Jetzt leiſtet er ſich nur 
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